Nr. 67. 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 7. Mai 


Ge Miriam und ihre Tochter 


Ein Roman aus geweihten Landen 
ö von Erich Frieſen. 


Copyright 1924 by Saccardi⸗Verlag Jultus Pickenhahn, Glauchau. 
(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


— 


ER. 
Der nächſte Tag vergeht, ohne daß Abdallah ſich blicken 
b 0 


läßt. 

Frau Mirjam und Irmgard atmen erleichtert auf. Ger⸗ 
hilde jedoch bedauert dieſe unerwartete Zurückhaltung. In 
ihrem mutwilligen Köpfchen ſpukt ein ganz anderer Feld⸗ 
zugsplan ; 5 

Sie hat die alte Nähmaſchine aus ihrer Verborgenheit 
neben der Kommode hervorgeholt und ans Fenſter geſtellt. 
Daneben liegen ganze Haufen abgeriſſener Wäſche⸗ und 
Kleidungsſtücke. Auf die verwunderte Frage der Schweſter, 
was das bedeuten ſolle, antwortet ſie nur mit geheimnis⸗ 
vollem Lachen. 5 

Den ganzen folgenden Tag horcht fie bei jedem Schritt 

draußen vor der Haustür auf. 
Endlich gegen Abend das erwartete brutale Pochen. 
Während Frau Mirjam erſchrocken zuſammenfährt und 
Irmgard widerwillig geht, um zu öffnen, eilt Gerhilde an 
die Nähmaſchine. a 

Schon von weitem begrüßt den eintretenden Beduinen 
das laute monotone Geklapper. 

Mit leichtem Kopfneigen nimmt Gerhilde von Abdallahs 
Anweſenheit Notiz, ohne ſich in ihrer Arbeit ſtören zu laſſen. 

Einer ſtummen Einladung Frau Mirjams Folge 
leiſtend, nimmt der Beduine auf dem Sofa Platz. Mit zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen ſchielt er ſeitwärts nach der 
raſſelnden Nähmaſchine. 

„Hm — kann das Ding da nicht —“ . 

Seine Worte verhallen in dem Geraſſel der Maſchine. 

Die Unterlippe beängſtigend weit vorgeſchoben lehnt 
Abdallah ſich ins Sofa zurück. Sie muß ja einmal aufhören, 
dieſe entſetzliche, ohrenzerreißende Maſchine! 

Endlich! N 2% 

Gerhilde wirft ein beendetes Wäſcheſtück beiſeite und 
greift zu einem anderen. 

„Eh, kleines Fräulein!“ ruft der Beduine herüber. — 
das möchte ein wenig plaudern. Kann das Ding da 
nicht — 

Aufs neue raſſelt die unbarmherzige Maſchine los, jedes 
weitere Wort verſchlingend. 

Wiederholt verſucht Abdallah eine Unterhaltung anzu⸗ 
knüpfen. Unmöglich. Gerhilde bearbeitet die Maſchine mit 
einer wahren Wut, und Frau Miriam, die bald den mut⸗ 
willigen Streich ihrer jüngſten Tochter begreift, läßt ſie ſtill 
lächelnd gewähren. E 

Schon beginnt der Beduine unruhig auf feinem Sitz hin 
und her zu rücken. Heute iſt „Ramadan“, der mohamme⸗ 
daniſche Faſtentag, und Abdallah beginnt, ſeine Folgen zu 
ſpüren. 3 

Aufs ſtrengſte werden die Forderungen des „Ramadan“ 
von jedem gläubigen Mohammedaner beſolgt. 8 
Kaum, daß früh gegen fünf Uhr über den Höhen des 
Olbergs das erſte Tüpfelchen vom Sonnenaufgang er⸗ 


flimmert — bum! kracht von der Davidsburg her ein 


— 


Kanonenſchuß, allen Mohammedanern mit Donnerſtimme 
verkündend, daß jetzt das Faſten beginnt. 

Allmählich verſinkt der ganze Islam Jeruſalems in 
ein großes Entbehren. Kein Morgenimbiß, kein ſtärkendes 
3 keine Zigarre — nichts. Überall auf den Gaſſen, 

den Bazaren, in den Moſcheen — Hungern und Beten. 

Erſt zur Abendſtunde, wenn die Sonne hinter den Fels⸗ 
höhen des Gebirges Juda niederſinkt, alle Schluchten mit 
goldenem Schimmer erfüllt, die Profile der Berggipfel mit 
glühendem Rot betupft und den ganzen weſtlichen Himmel 
in Brand ſteckt — ſobald dieſe Rieſenglut verſprüht und das 
letzte Lichtſtreiſchen am Himmel verblichen iſt — — bum! 
erdröhnt von neuem der Kanonenſchuß: das Zeichen, daß 
der „Ramadan“ beendet iſt. 

Voll Sehnſucht wird von dem ganzen hungernden Islam 
dieſer erlöſende Kanonenſchuß erwartet, 

Auch von Abdallah. ; 5 

Wiederholt ſchon zog er feine Uhr aus feinem Burnus 
heraus. Sein Magen knurrt. Das Waſſer läuft ihm im 
Munde zuſammen. Sehnſüchtig ſpähen ſeine Augen durch 
das niedrige Fenſter hinaus, ob ſich nicht bald die heiß⸗ 
erſehnte Dämmerung herabſenkt auf das hungrige mohamme⸗ 
daniſche Jeruſalnm 

Und wieder zieht er die Uhr. 

Noch eine Viertelſtunde! 

Und keine Anſtalten zu einem Imbiß. Nur das un⸗ 
aufhörliche Raſſeln der Nähmaſchine, das heute dem ausge⸗ 
hungerten Beduinen beſonders auf die Nerven fällt. 

chon überlegt er, ob er nicht dieſem ungaſtlichen Haus 
den Rücken kehren und in einem nahegelegenen türkiſchen 
Reſtaurant den Kanonenſchuß abwarten ſoll. 

Doch nein. Wie würde die „wilde Katze“ dort an der 
Höllenmaſchine lachen, wenn er nachgäbe! 2 

Abdallah und nachgeben? Niemals! 

Er entſchließt ſich alſo, zu bleiben — entſtehe daraus, 
was da wolle! 

Endlich hält er es nicht mehr aus. 
nähert ſich Gerhilde. 

„Eh — möchte meine Taube nicht mit dem Ding da 
aufhören und mir eine Taſſe Mokka oder Tee reichen? 
Und etwas Gebäck?“ ſchreit er ihr ins Ohr. 

„Gern. Aber nur, wenn Irmgard inzwiſchen meinen 
Platz einnimmt“, lautet die auffallend liebenswürdige 
Antwort. „Komm, Irmgard!“ 

Ein verſtändnisinniger Blick zwiſchen den Schweſtern 
genügt. 

Irmgard ſetzt ſich an die Nähmaſchine. Von neuem 
beginnt das Raſſeln, während Gerhilde leichtfüßig nach der 
Küche eilt. Schon nach fünf Minuten kehrt ſie mit dem 
gewünſchten Imbiß zurück. 

Abdullahs Augen funkeln vor Begierde. 


Er ſteht auf und 


Ach dürfte er 


jetzt zulangen — trinken, eſſen — — nach Herzensluſt! 
Seine Blicke folgen jeder Bewegun der ſchlanken 


Hände, die den Teetiſch zurecht machen. 

Jetzt ſtellt ſie die Taſſen hin .. jetzt die Teekaune 
mit dem dampfend heißen Getränk. . jetzt die Zuckerdoſe .. 
jetzt den Korb mit dickgeſchnittenen Brotſchelben .. . jetzt 
die Butterdoſe .. 

Inzwiſchen iſt es faſt dunkel im Zimmer geworden. 
Irmgard verläßt ihren Platz au der Nähmaſchine, zündet 
die Lampe an und ſtellt ſie auf den Tiſch. wre 

Abdallahs brennende Blicke bohren ſich hiuein in die 
Herrlichkeiten vor ihm 2 

Da — ein Kauonenſchuß — — 

Tief atmet Abdallah auf und ſtreckt die Hand nach der 
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TRETEN 


Safe aus, die Gerhilde ihm mit ihrem füßeſten Lächeln 


reicht. 

Gicrig ſtürzt er das heiße Getränk hinunter. 

Doch kein befriedigtes Schmunzeln. Zu einer Grimaſſe 
verzieht ſich ſein Geſicht. 

„Hilde!“ flüſtert Irmgard erſchrocken, mit einem Blick 
auf das merkwürdig helle Getränk. „Du haſt wohl vergeſſen, 
den Tee hineinzutun?“ ? g g 

„O nein“, lächelt Gerhilde mit dem unſchuldigſten Geſicht 
von der Welt. „Sieh nur!“ 

Und ein liſtiges Augenzwinkern weiſt auf ein paar 
in dem Teetopf vereinzelt herumſchwimmende Kamillentee⸗ 
Blättchen, während ihre Hände dem Gaſt eine harte Brot⸗ 
ſcheibe zurechtmachen, wobei ſie aufs peinlichſte die Butter 
Ren abſtreicht, ſo daß kaum ein Schimmer von Fett übrig 
bleibt. 3 


„Sehr üppig ſcheint meine „kleine Gazelle“ nicht zu 


leben“, brummte Abdallah mißmutig. 4 
Frau Mirjam murmelt etwas von „ſchlechten Zeiten“, 
ndes Abdallah ſich beinahe feine, Zähne ausbeißt an dem 
tockenen Brot. Argwöhniſch beobachtet er Gerhilde, die 
‚Yon wieder aufgeftanden iſt und ſich der Nähmaſchine nähert. 
„Um Allahs willen —“ ſtöhnt er, die Hände abwehrend 
gusgeſtreckt. a 7 x" ; 
Dann raunt er haſtig Fran Mirjam eiwas zu, worguf 


5 ſie en Töchtern bedeutet, fie mit Abdallah allein zu laſſen. 


die Mutter ihnen beruhigend zugewinkt hat. 
Abdallah und Frau Mirjam ſind allein. 


zur widerwillig entfernen ſich die. Mädchen, nachdem 


Eine Weile verhält der Beduine ſich ſchweigend. Daun 


knurxt er: tr +4 

„Dafür, daß Abdallah der beſte Freund des armen 
Bruno war, behandelt man ihn hier recht ſchlecht!“ 
Frau Mirjam ſteht auf und tritt einige Schritte zurück. 
Ihre Züge nehmen einen entſchloſſenen Ausdruck an. 
„Abdallah war nie Brunes Freund“, erwiderte fie ab⸗ 


weiſend. 


Er lacht. EEE, 

„Na, alſo — der Freund der „kleinen Gazelle“! Das 
kommt auf eins heraus“ f 

„Abdallah war auch nie der Freund der „kleinen 


Gazelle“ !“ 


kleine, zierliche Frauengeſtalt h 


ihn verloren. Abet er f 


jams Lippen. 


„Nicht?“ höhnt der Bedulne. „Wollte er ſie nicht in 


ſeinem Harem aufnehmen? Wollte er nicht ſogar ihret⸗ 


wegen ſeinen übrigen Frauen entſagen und nur einer 
Frau leben, wie ihr Chriſten es ut? ... Wollte er nicht 


„ das alles und noch mehr tun? ... Und die „kleine Gazelle“ 
meint, Abdallah war nie ihr Freund?“ N: 


„Nein, er war nie ihr an wiederholt Frau Mir⸗ 
lam ſeſt. „Sonſt hätte er damals nicht —“ ihre Stimme 
ſiult zum Flüſtern herab — „damals, als das — Unglück 


uns traf, durch fein Zeugnis dazu beigetragen, daß der 


arme Bruno P:“ 8 f 5 f 
Der Beduine iſt aufgeſprungen. Dicht tritt er an die 
ſeran. ee 7 

„, „Als die „kleine Gazelle“ damals zum Chriſtentum 
überging —“ ziſcht er — „da wußte Abdallah, ſie war für 
I wur, ſich zu rächen: an ihr und 

an dem, der ſie ihm nahm! Und —“ fügt ser mit diaboliſchem 


Lachen hinzu — „er hat ſich gerächt!“ 


Ein Ausruf der Empörung ringt ſich von Frau Mir⸗ 
Voller Verachtung blitzen die ſchwarzen 


Augen den Mann an, der es wagt, ſich als ihr Freund auf⸗ 


zuſpielen und ihr ſolch haßerfüllte Worte ins Geſicht 
ſchlendert. ’ : : 
Ahre Ruhe bringt ihn nur noch mehr auf. 
„Noch niemand hat es gewagt, ſich Abdallahs Willen 
gi widerſetzen!“ knirſcht er in ungezügelter Wildheit. „Nur 
amals die „kleine Gazelle“! Und ſetzt — ihre Tochter, die 
„wilde Katze“ da oben! Und ihr beide ſollt es mir büßen! 
Heide] Bei Allah und dem Propheten!“ . 
Wie die Augen eines Raubtſers glühen ſeine Pupillen 
Frau Mirjam an. Seine Hände ballen ſich. Es ift, als wolle 
er ſich auf die kleine, zierliche Geſtalt ſtürzen und fie zer⸗ 
malmen mit ſeinen brutalen Fäuſten. 252 ö 
Doch Frau Mirjam weicht nicht zurück. Unerſchrocken, 
ohne mit den Wimpern zu zucken, begegnete fie dem wutent⸗ 
brannten Blick. — 3 
Beide Augenpaare bohren ſich ineinander —— 
Und Frau Mirjam weiß: diefer Mann da vor ihr 
int ihr Todfeind, ihr Todfeind und der ihres armen 
Mannes. N . ee 
Und wie eine Erleuchtung kommt es über fie: 
Dieſer Mann iſt ſchuld an deinem ganzen Unglück! 
Er hal Bruno ins Verderben geſtürzt und fie mit ihm! Und 


dieſer Mann wilt jetzt auch Gerhilde verderben. iR 


8 Nein! Nein!“ ſchreit es in ihrer Seele auf. 
1 Und plötzkich erwacht auch in ihr die ungezügelte Wild⸗ 
bein Ihres Samme s ne 


Mit einem raſchen Griff umklammert fie den Arm des 
Beduinen und ſchüttelt ihn mit einer Kraft, die man dem 
zarten Geſchöpf nie zugetraut hätte. 

„Du biſt nicht nur mein Feind, du biſt noch mehr!“ 
ziſcht ſie. „Du biſt ein Verbrecher!“ 

Ein Wutſchrei aus dem Munde des Mannes als Ant- 
wort. Doch iſt ſein Geſicht tief erbleicht, und in ſeinen 
van noch zornig funkelnden Augen flimmert etwas wie 

ugſt. 

Verächtlich ſchleudert Frau Mirjam den Arm von ſich, 
den ihre Finger noch immer umſpannt hielten. 


„Ge : 

„Alto — Kampf auf Leben und Tod!“ höhnt der Mann, 
den Mantel über die Schulter ſchlagend. „Wie du willſt, meine 
„kleine Gazelle“! Aber vergiß nicht — wenn die „wilde 
Katze“ da oben gezähmt zu meinen Füßen winſeln wird, ſo 
hat ſie es dir zu verdanken! Dir, die du Abdallah zu 
drohen wagteſt!“ 1 

Frau Mirjam erwidert nichts. 

Hochaufgerichtet, die Augen flammend vor Empörung, 


b deutet ſie mit einer gebieteriſchen Geſte nach der Tür. 


Und der Mann geht. 
Noch einmal wendet er ſein Judasgeſicht nach ihr um, 
die unbeweglich, mit erhobener Hand, daſteht. 
Dann geht er. 


Krachend fällt die Tür hinter ihm ins Schloß. 


X. 3 2 
Seit dem letzten Beſuch des unheimlichen Beduinen iſt 


mit Frau Mirjam eine Veränderung vor ſich gegangen. 


Während ſie früher mehr niedergedrückt war und den 
Eindruck einer unter einem ſchweren Geſchick Leidenden 


machte — zeigt jetzt ihr ganzes Weſen eine ungewohnte 


Tatkraft. 


Von jener ſolgenſchweren Unterredung zwiſchen ihr 


und Abdallah hat ſie ihren Töchtern nur das Notwendigſte 


mitgeteilt. ; 
ich habe ihn aus meinem Haufe gewieſen. 
es wohl kaum wagen, wiederzukommen!“ 
Nichts weiter. 3 f 
Aber ihre Augen flammten dabei in ſolch loderndem 
Zorn, daß Irmgard und Gerhilde ahnten, noch etwas Be⸗ 
ſonderes müſſe die Urſache dieſer plötzlichen Veränderung 
in dem Benehmen der Mutter gegenüber jenem Beduinen 
geweſen ſein. Be 05 ä 
Zuma in Irmgards Köpſchen tauchen ganz eigentüm⸗ 
liche Gedanken auf.. ! 


Er wird 


Sie weiß, daß der Vater nicht die gauzen Jahre daher 


„im Ausland nach einer neuen Lebensſtellung geſucht“ 
hatte — wie die Mutter den Töchtern gegenüber als Ent⸗ 


ſchuldigung feiner ſtändigen Abweſenheit ſtets angab — 


fondern vielmehr als „Verſokgter“, ja als eine Art „Ge⸗ 
ächteter“ ſpät abends im Dunkeln in ihr Haus geſchlichen 
kam, um ebenſo geheimnisvoll wieder zu verſchwinden. 
Weiß auch, daß der Beduine die Eltern ſchon früher ge⸗ 


kannt hatte, als noch der Glücksſtern über ihren Häuptern 


erſtrahlte. Weiß ferner, daß dieſer ſelbe Beduine das Ge⸗ 
heimnis ihrer Eltern in ſeinen Händen hält und verſucht 
hat, mit dieſer Macht auf Frau Mirjam einzu wirken 

Ja, eine Ahnung davon dämmert ſogar in Irm⸗ 


gards Hirn auf, daß der Beduine in das ganze Unglück 
Nur weiß ſie nicht, in 


ihrer Eltern 
welcher Weiſe. ; 8 5 
Und die Erkenntnis all dieſer Tatſachen quält und 
ängſtigt das ſanfte Geſchöpf, deſſen ſehnlichſter Wunſch ein 
Leben in Ruhe und Frieden iſt. 2 u 

Gerhilde hingegen ahnt nichts von den Sorgen der 
Mutter und Schweſter. Ihr ſonniges Naturell, die ihr 
angeborene Lebensfreudinkeit und Sorgloſigkeit laſſen ſie 
friſch und wohlgemut in den Tag hineinleben — beſonders 


mit veraquickt iſt. 


jetzt, da die Zukunft für ſie durch Heinz Hartungs Liebe in 


roſenrote Schleier gehüllt iſt.“ 2 a 
Jaedesmal, wenn ein neuer Brief von ihm eintriſſt, 
ſchließt ſie ſich in ihr Kämmerchen ein und lieſt ihn dort 
in ſtillſter Einſamkeit ſo lange, bis fie ihn auswendig weiß. 
Und für einige Tage erſtrahlen die großen ſchwarzen Augen 
dann ſtets in noch hellerem Glanz. - a 
Nicht gewahrt ſie den zärtlichen Mutterblick, der oft 
ſorgenſchwer auf ihr ruht. Nicht hört fie. das heiße Gebet, 
das allabendlich aus dem gepreßten Mutterherzen zum 
Himmel emporſteigt: 5 3 
„O allmächtiger Gott! Beſchütze mein Kind, damit es 
nicht in die Gewalt jenes böſen Menſchen komme, der es zu 
verderben trachtet!“ - 
Doch Frau Miriams Beſorgnis ſcheint ſich als unnötig 
zu erweiſen. f | 
Abdallah läßt ſich 
Haus in der Via doloroſfs. 
„ Forſſetzung folgt) _ 
———— 


. A re DE a pi 
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nicht mehr bliden in dem kleinen 5 


Platidütſbh. 


Dem Leben nacherzählt von Gabriele Reuter. 


Ein junger Mann ſchlenderte durch die Straßen von 
Neuyork. Weiß Gott, er hakte Zeit, brauchte das Jagen und 
Haſten um ihn nicht mitzumachen. Ein Auto beſaß er auch 
nicht. übrigens war es in jenen vergangenen Jahren noch 
nicht üblich, daß jeder Stellung Suchende im eigenen „Jord“ 
durch die Straßen fegte. : 

Der Hunger biß die Eingeweide des jungen Burſchen 


und der hat wohl zu allen Zeiten dasſelbe unangenehme Ge⸗ 
fühl von Friedloſigkeit und raſtloſem Suchen nach Etwas, 


das man nicht findet, hervorgebracht. ur N 

Der junge Menſch hob ſchnuppernd feine hübſche, fein⸗ 
geſormte Nafe. — Ein Bratenduft aus einem Reſtaurant 
zur Seite — das roch verdammt ähnlich wie bei Muttern 
daheim in dem pommerſchen Landſtädtchen, wenn fie Kalhs⸗ 
koteletten briet — ah — und dazu Milchreis, dick mit Zucker 
und Zimt beſtreut und mit brauner Butter übergoſſen. Er 
50 mit der Zunge und ſchmeckte die guten Dinge 

rmlich. 

Ein Schwindel, eine Empfindung wie bei beginnender 
Seekrankheit ſtieg in ihm empor, fo daß er ſich müde und 
mutlos gegen die Mauer lehnen mußte. 25 

— Wte oft hatte er feine gute ur: warten laſſey mit 
dem Mittageſſen, das kalt und hart wurde. Ihm machte das 
nichts, wenn er auch eine Stunde zu ſpät kam, weil er mit 
ſeinen Kumpanen durch die Felder ſtrolchte, wo ſie Feuer 
anzündeten, geſtohlene Kartoffeln brieten und vor 


über die halben Hoſenbeine hinauf naß geplanſcht — da 
konnte der Kerl nicht nach, mußte ſie laufen laſſen — dann 
in einen Heuſchober gekrochen, ſo trocknete das naſſe Zeug 
ſchon wieder. Wie deutlich die Bilder aus der Knabenzeit 
plötzlich vor ihm ſtanden — er fühlte förmlich die Ohrfeigen, 
mit denen ihn die Mutter empfing, wenn er naß, ſchmutzig, 
verſtrolcht zu ihr heimkehrte — rechts und links klatſchten 
fie — die Mutter hatte eine merkwürdige Kraft in den 
feinen, weißen Händen, ſobald die Pflicht ſie anfenerte, 
ü — Wollte der Junge dann wieder einlenken, und ſagte, 

taumelig müde von allem Erlebten: „Na, wat gift et denn 
tau freten?“ ſchwupp! ſaß ihm noch ein tüchtiger Klapß auf 
der ſchon brennenden Backe. 2 25 er 
„Kaanſt du dich nicht in gutem Hochdeutſch ausdrücken? 
Ich haſſe dieſes Plattdütſch, was du mit deinen Freunden, 
dieſen Bauernlümmels, redeſt! Dein Vater war ein ge⸗ 
bildeter Mann und ich will dich auch zu einem gebildeten 
Manne erziehen — ſo Gott will!“ 

L Armes Muttchen — ſäheſt du mich heut, dachte der 
junge Menſch und ſein welkes Geſicht verzog ſich zu einem 
mühſeligen Lächeln. 
geworden, er verließ früh die Schule, lernte die Gärtnerei 
— fein Abenteuerdrang trieb ihn ſchon mit achtzehn Jahren 
über den Ozean. n 


Anfangs ſchien es, als wolle das Glück ihm Lächemn, Sein 
Obſt und Gemüſe in der 


Plan, eine Gärtnerei für feines 
Nähe des aufblühenden Kurortes im paradieſiſchen Florida 


zu gründen, leuchtete ſogar der Mutter ein, ſo daß fie einen 


Teil ihrer Erſparniſſe dafür opferte. Wäre nicht die ſurcht⸗ 


bare Fieberepidemie hereingebrochen und hätte binnen weni⸗ 


gen Wochen Stadt und Gegend in eine Leichenwüſte ver⸗ 
wandelt ... Er mußte alles Begonnene im Stich laſſen und 
aus der verpeſteten Luft entfliehen, um nur das nackte Leben 
zu retten. Aber was nun — was nun? Seit vierzehn 


Tagen irrte er vergeblich in dem fremden Neuvork umher, 


Kopfte auf allen Stellenvermittelungsbureaus vergebens an. 
Alles, was er an Kleidern und Wäſche beſaß, war bereits 
verkauft, — aus dem armſeligen Kämmerchen, wp er ge⸗ 
wohnt hatte, war er hinausgeworfen, ſein Lager war ſchon 
ein dunkler Torbogen geworden — die, Nächte waren ver⸗ 
flucht kalt — und ſein Außeres wurde auch nicht gerade 
präfentabler durch das Nächtigen im Freien. Solche Situa⸗ 
ionen hatte man als Knabe höchſt ſpannend gefunden, wenn 
man ſie in Abenteuer⸗Büchern beſchrieben fand, doch in 


Wirklichkeit waren fie keineswegs angenehm oder roman⸗ 
liſch. Er krümmte ſich — die Krämpfe in feinem armen, aus⸗ 


gehungerten Leibe begannen ſchon wieder — begleitet von 
dieſem teufliſch verlockenden Bratenduft. Das Reſtaurant, 
an deſſen Tür er lehnte, machte keinen befonderg feinen 
Eindruck — in Wahrheit ſchien es nur eine ſimple Garküche. 
Ob er kühn hineinging und eine kleine Zechprellexei ver⸗ 
ſuchte? Nein, in ſeinem zerriſſenen, verſtaubten Arbeits⸗ 
zeug durfte er es nicht wagen. Melancholiſch betrachtete er 
den dicken Hausknecht, der herauskrat und umſtändlich an die 


Tür ein Plakat beſeſtigte. Erich las in engliſcher Sprache: 


Wegen plötzlicher Erkrankung des Küchenchefs ein ge⸗ 
wanbter Koch ſofort geſucht.“ BEN RE 
Wilde Hoffnungen jagten in dem Hungrigen auf. Er 
packte den Hausknecht am Arm, 7 7 


bem 
ee bold e — hui — hinein ins Flüßchen, bis 


it der Bildung war's nicht allzu viel 


plantſchten ... Haben die alten, 


bald wieder kommen, 


1 ede . das leite N Ja vrächng — ich Kin Koch und 
augenblicklich außer Stellung — —“ fo log er kühn, während 


der andere ihn mißtrauiſch von oben bis unten muſterte. 
„Well — kommen Sie und melden ſich beim Boß ““). 

Zehn Minuten ſpäter befand ſich Erich in einer großen, 
ſchmutzigen Küche und kaute gierig an einem Stück Brot 
und einem Reſt Fleiſch, das er von einem Teller auf dem 
Abwaſchtiſch an ſich geriſſen hatte. N 
Ein Steak — ein Steak wird mir gelingen, dachte 
er, das habe ich mir ja oft genug gemacht — und Brat⸗ 
kartoffeln — was werden auch die Leute anderes fordern 
als ein Beeſſteak .. i i . 


„Ein Savory⸗Omelette —!“ tönte es durch das Sprach⸗ 


rohr. Ausserechnet mußte ein Gaſt ſolchen ſeltenen Wunſch 
verſpüren. Himmel — Himmel, ein 


Speiſezettel der Mutter nicht vorgekommen war! Es war 


erſtaunlich, wie ſchnell ſich ein grauliches Gemiſch aus ver⸗ 
braunter Butter und dito verbrannten Eiern herſtellen ließ. 


Nach einer e Erich wieder auf der Straße. 
Trotz dieſer Niederlage hatte er etwas mehr Lebens⸗ 
mut gewonnen und las fleißig, wie er es ſeit vierzehn 
Tagen tat, die Plakate an den Geſchäften, guf denen geſuchte 
Kräfte gebeten wurden, einzutreten. Bei einem Laden, in 
deſſen Schäufenſter hoch geſtapelte Berge von ſilbergläuzeu⸗ 
den Konſerven ⸗Büchſen mit den Bildern unwahrſcheinlicher 
Rieſenfrüchte lockten, wagte Er es, einzulreten. 

Ein Berkäuſer wurde geſucht. Wieder der mißtrauiſche 


Blick über feinen: geflickten Anzug, feine zerfranſten Hoſen. 
„Na das iſt nu fo ne Sache .“ murmelte der ge⸗ 


mütliche, rotbäckige Inhaber vor ſich hin. 
„Ach, Sie ſind Deutſcher!“ rief Sn beglückt. „Laſſen 
Sie einen Landsmann nicht verhungern . 


ericht, das auch im 


„Ja — lieber Herr — Geſchäft geht vor Menſchenliebe. 


Ich möchte es ja wohl mit Ihnen verſuchen. Aber ich habe 
da eine Bedingung — die iſt ſchwer zu erfüllen ... Und 
auf ſie kommt es mir vor allem an.“ 2 
„Sagen Sie ſie mir bitte“, ſtammelte Erich. Was konnte 
das nun wieder ſein? Ach Gott — immer gab es Bedin⸗ 
gungen! Er würde ſie nicht erfüllen können 


Der rotbädige Herr ſah, wie der magere junge Burſche 


zu zittern begann, ſeine Lippen, ſeine Hände und Arme, 
feine Schenkel — alles an ihm begann zu, ſchlottern. 
„Sie find wohl noch nicht lange in Neuyork?. 
Deutſchland noch nicht lange den Rücken gekehrt? Aus 
welcher Gegend kommen f 
ich gebrauche, muß Plattdütſch reden, können!“ 
Erich ſtieß einen Schrei aus, der ha 
war. JC 2 
„Das kann ich — f Ich fühle die Ohrfeigen noch, die ich 
von meiner Mutter beſehen habe, weil ich mich zu viel mit 
den Bauernjungens in Pommern herumtrieb. — 
„Nun da e Ich habe die beſten 
Kunden in einer ländlichem Kolonie, ein paar Stunden von 
der Stadt entfernt. Aber die Kerls, alles Deutſche, die 


wollen nür kaufen, wenn man mit ihnen in der heimiſchen 


Mundart ſnakt! Alſo melden Sie ſich morgen früh um 


ſſeben, Sie können doch ein Pferd regieren?“ Erich nickte 
elfrig. „Sie finden Pferd und Wägelchen und einen Orien⸗ 
tierungsplan, damit verſuchen Sie Ihr Glück. Ich ſage 
Ihnen aber gleich — ich habe. noch zwei junge Laute zur 
Probe angenommen. Wer am meiſten Konſervenbüchſen au 
den Maun bringt, der wird engagiert.” 0 
Erich wollte ſich mit ſtrahlendem Geſicht verabſchieden, 
da rief, ihn der Ladeninhaber noch einmal zurück.. 
„Sie fehen mir aus, als hätten Sie ein gutes Mittag- 
effen nötig, Landsmann — hier iſt Vorſchuß für morgen, 
daß Sie nicht ſchlayp machen!“ t 


Am Abend des nächſten Tages fuhren drei Wägelchen 
. Von zweien ſtiegen ſehr 
feine, ſehr modiſch gekleidete Herrchen ab, und beteuerten 
ihnen leider am erſten Tage nicht möglich 
Man müſſe doch erſt die Kundſchaft kennen 

lernen. Daun kam der junge Erich, verſtaubt, abgeriſſen, 
lichen — aber der 
Kaſten ſeines Gefährtes war leer — nicht eine Büchſe bes 


bei der Konſervenniederlage vor. 


wortreich, daß es 
geweſen ſei 


wie er geſtern durch die Straßen gef 


fand ſich mehr darin.“ 


Haben f 
Sie denn? Der junge Mann, den 
ib ein Jauchzern 


He 


„as Hat eine Freude gegeben,“ rief er werandt, als 


der „Boß“ zu ihnen heraustrat. „Die ganze Kolonie hatte f 


ich um meinen Wagen, 
mit ihnen in ihrem lieben, 
Was 
von „ dh. 
er uns Jungens auf den Ferſen war und wir in den Bach 
n 8 oi 
er habe noch einen Zettel m ufträgen — ſolt 
e Bin auch zu einem Truthahn und 


— 


„) Boß heißt in Amerita der Arbeitgeber. 


ſobald die Leute merkten, daß ich 
alten Platt ſnaken konne. 
aben wir für Kindheitseriunerungen ansgetauſcht, 
üflenbraten“ in der Aſche, und vom Feldhlfter, wenn 


folk 


* 


gegen einen ganz großen Auftrag. 


ein bildhübſches Kerlchen war — und ſch 


ſelbſtgebrautem Bier eingeladen. 
Der rotbäckige Boß ſchmunzelte. Nun der Junge das 
alles ſo eifrig herausſprudelte, ſah man erſt, was er für 


auch! — dem fröhlichen Geplauder ſollte mal einer wider⸗ 
ſtehen! Da hatte man ja einen guten Griff getan. 
Während die beiden feinen amerikaniſchen Herrchen 
ärgerlich und voll Ungeduld dabei ſtanden und nichts ver⸗ 
ſtanden, als daß die Situation für ſie nicht eben günſtig 
ausſchaute, ſchlug der gemütliche deutſche Kaufmann dem 


Landsmann munter auf die Schulter. . 


„Alſo — ich ſehe, Sie verſtehen das Geſchäft. Nur 
weiter im Plattdütſch! Sie ſind engagiert. Ich werde 
Ihnen die Adreſſe eines guten Schneiders geben. Laſſen 
Sie ſich auf meine Koſten einen neuen Anzug machen — 
ich ziehe es Ihnen dann in kleinen Raten vom Gehalt ab.“ 
An dem Abend öffnete ſich die Pforte zum Erfolg. Ein 


langer, arbeitsreicher Weg. Heute fährt im eigenen 


Auto und nur noch zu ſeinem Vergnügen im alten deutſchen 


Vaterlande umher und vergißt auch nicht, die alten Kind⸗ 
ase zu beſuchen und mit ihnen plattdütſch tau 
nafen, ; g 


Der Galgen. 
Stkizze von Juſtus von Jan. 


Eine halbe Stunde von dem inneren Stadtgürtel ent⸗ 
fernt, ſteht auf einem breit gelagerten Hügel der alte Wart⸗ 
turm. Wie ein Gnom hockt er zwiſchen hohen Buchen und 
guckt nur ein wenig mit ſeiner Mütze über ihre Kronen 
hinaus. Eine verwitterte Wendeltreppe führt hinauf, und 
man blickt von oben weit über Dörſer und Stadt bis zum 
Fluß und in die Ebene hinein. E 

Hier ſtand vor Zeiten der Galgen; auch heute noch ſieht 
man die Krähen in Schwärmen auf dem Turm und in den 
Bäumen ſitzen wie ſchwarze Kobolde; und wenn ſie hoch 
in der Luft kreiſen und krächzen, ſo meint man, es habe ſich 
im Krähenvolk die Erinnerung an die Zeit der Ahnen, die 
ihre Verbrecher noch mit dem Strang in freier Luft zu den 
Unterirdiſchen verdammten, länger erhalten als bei den 
Menſchen. 8 

Von dem Galgenturm führt die Straße abwärts zu dem 
nahen Marktflecken Bergen. Man geht die lange Straße 
hinauf und kommt an dem ritterlichen Gutshof vorbei auf 
den Marktplatz. Das Rathaus ſteht mitten auf dem Platz, 
ein hochgiebeliger Fachwerkbau mit einem Glockentürmchen 
drüber; auf der Rückwand, die man zuerſt ſieht, das Stein⸗ 
bild eines langnaſigen Burſchen mit einer 8 
Ein Narr, denkt man, das Konterfei eines deutſchen Pfahl⸗ 
und Schilöbürgers, von dem Baumeiſter hier verewigt, um 
die langen, weiſen Naſen der Ratsherren zu kitzeln, aber ein 
geſchwungenes Steinband wellt ſich unter ihm, drauf ſteht: 
„Der Schelmb von Bergen“. Der Narr iſt der Scharfrichter, 
und der Scharfrichter iſt von Adel. a 55 

Der Scharfrichter von Bergen ſchlich ſich, ſo erzählt es 
die Sage, einſt auf den Mummenſchanz im Römer zu Frank⸗ 
furt, tanzte unerkannt mit der Kaiſerin ſelber und gewann 
einen Abend lang ihr Herz. Entlarvt war er dem Tode 
verfallen, der Kaiſer aber — Barbaroſſa — faßte ſich könig⸗ 
lich, ſchlug ihn zum Ritter und ehrlich und rettete damit 
die Ehre der Kaiſerin: — ſo ward der Henker ein Edel⸗ 
mann. 0 ; 

Das dürre Skelett des Galgens iſt verſchwunden, der 
Scharfrichter iſt Bürger geworden, aber ſein blutiges Hand⸗ 
werk lebt noch immer, und er ſelber ſteht unterm Schwert, 
das er führt. — Von dem Letzten aber, der dort oben am 
Galgen hing, erzählt man ſich eine ſeltſame, wenig bekannte 
Geſchichte, die keine Chronik, ſondern uur der Volksmund 
aufbewahrt hat: f 4 

Es war ein Pferdeknecht in Bergen, fleißig, gutartig 
und ſtill; nur wo ihm Unrecht geſchah, brauſte er auf. In⸗ 
folge einer Schlägerei, in die er verwickelt wurde, ohne 
Schuld zu haben, kam er in den Turm. Als er wieder frei 
war, hatte ſich ſein Weſen verwandelt. Er wurde arbeits⸗ 
ſcheu, kam herunter, und ſeitdem ſchwur er der Stadt Rache. 
Er raubte, plünderte, fiel Kaufleute an, aber die Armen 


ſchönte er. Schließlich fing man ihn, und er kam an den 

Galgen. a 
Schon ward er hochgezogen, und die Henkersknechte 

hingen ſich an ſeine Beine, da plötzlich entriß ſich dem 


Schwarm der Gaffer ein junges, hübſches Mädchen, die 
Tochter des Scharfrichters, und ehe man ſie halten konnte, 
war ſie ſchon unterm Galgen, ſchnellte ſich empor und zerrte 
mit den Henkersknechten an den Beinen des Verdammten 


und warf die Füße, als wollte fie ſich zu ihm hinaufſchwingen. 
Allein der Strick war der zetworhergeſehenen Laſt nicht ge⸗ 
wachſen und riß, und der Knäuel ſtürzte zur Erde. Alles 


Hab’ geſagt, ich käme nur 


watzen konnte er 


Brom erg. Druck und Verlag von A. 
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rannte herbei; 1 lag die Jungfrau unter dem 
Verbrecher, der mühſam die Augen aufſchlug. 

Man brachte die Maid wieder zum Leben, und als man 
ſie ausfragte wegen ihres ſeltſamen Gebarens, geſtand ſie 
verwirrt, ſie habe plötzlich über dem Gehenkten in der Luft 
den Erzengel Michael ſchweben ſehen. Der habe mit ſeinem 
goldenen Schwert gegen den Strick einen Hieb geführt; der 
Strick habe zwar einen tiefen Schnitt bekommen, ſei aber 
nicht geriſſen. Der Engel aber habe nicht zum zweiten Male 
geſchlagen, ſondern nur ganz traurig auf den Strick und den 
Gehenkten herabgeſehen. Da habe ſie gemeint, ſie müſſe 
dem Engel zu Hilfe kommen und habe ſich an die Beine 


des Verbrechers gehangen, bis der Strick geriſſen ſei, denn 


das ſei gewiß der Wille des Himmels. 

Der Verbrecher wurde begnadigt, die Retterin folgte ihm 
von Stund an und wurde ſein Weib. Der Galgen aber wurde 
kurz danach abgeſchafft. 


oo Bunte Chronik o o 


* Der fingende Regenwurm. Der allen bekannte Regen⸗ 
wurm wird wohl allgemein für ein vollſtändig ſtum⸗ 
mes Tier gehalten werden. Und doch hat der Frei⸗ 
burger Zoologe O. Mangold vor kurzem die un⸗ 
glaublich klingende Beobachtung gemacht und veröffentlicht, 
daß auch der Regenwurm die Fähigkeit beſitzt, Laute 
hervorzubringen. Mangold hörte öfters eigentüm⸗ 
liche Geräuſche und Laute, die aus den Glasterrarien zu 
kommen ſchienen, in denen er ſeine Verſuchstiere hielt. Die 
Laute waren meiſtens ſchmatzen d, oft aber auch flötend, 
oder ähnelten den Geräuſchen, die man hervorrufen kann, 
wenn man mit einem kleinen Hämmerchen auf ein ſtraff 
geſpanntes Blatt oder eine dünne Membrane ſchlägt, und 
waren bei ruhiger Umgebung noch in vier Meter Entfernung 
deutlich hörbar. Die Töne erfolgten oft einzeln, meiſtens 
aber waren ſie zu ganzen Serien von gleicher Tonhöhe und 
vielfach wechſelndem Rhythmus verbunden. Ge⸗ 


legentlich folgten die Laute ſo raſch aufeinander, daß ſie wie 


ein Schnurren klangen. Auch Kombinationen dieſer ſchnur⸗ 
renden Laute mit Einzellauten kamen vor, wobei die Klang⸗ 
farbe innerhalb der einzelnen „Takte“ gleichmäßig zu ſein 
ſchien — alſo moderne Geſangsmuſik! Andere Tiere, die 
als „Muſiker“ hätten in Frage kommen können, befanden 
ſich nicht in den Terrarien. Wahrſcheinlich „ſingen“ die 
Regenwürmer nur unter normalen Lebensbedingungen, d. h. 
wenn ſie ſich im Erdreich befinden. — Die wichtige Frage, 
welche Organe der Regenwurm beſitzt, die zur Erzeugung 
von Lauten dienen können, beantwortet Mangold mit der 
Annahme, daß wahrſcheinlich Bewegungen der Mundöffnung 
unter gleichzeitiger Veränderung des Schlundhohlraumes 
oder die Bewegungen zweier am Schlunde befindlichen 
Zungen die eigentümlichen Laute hervorbringen. Doch iſt es, 
wie in der Halbmonatsſchrift „Natur“ dazu ausgeführt wird, 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Geräuſche durch die Borſten 
verurſacht werden oder auch als Nebengeräuſche des 
Kauens oder Schluckens aufzufaſſen ſind. Mangold 
will ſeine intereſſanten Verſuche fortſetzen und man darf 
wohl hoffen, daß in der nächſten Zeit Näheres über die 
„ſingenden“ Regenwürmer bekannt wird. 
* 


* Der Berliner ift doch fo helle. In einer engliſchen 


Zeitung, der „Daily News“, werden die Reize von Berlin 
geſchildert. Unter anderem berichtet der engliſche Beobachter 
begeiſtert von dem Kreuzberg, einem der höchſten Punkte 
Berlins, von dem aus man eine wunderſchöne Ausſicht 
bis nach Leipzig habe. — Merkwürdig, es ſind ſchon 
ſo viele Generationen Berliner auf dem Kreuzberg geweſen, 
aber ſo helle ſie auch ſind, um vom Kreuzberg aus Leipzig 
zu ſehen, dazu ſind ſie doch nicht hellſichtig genug. Wenn 
man ſolche Schilderungen auswärtiger Korreſpondenten 
lieſt, ſo wundert man ſich nicht mehr, daß über Deutſchland 
die wunderbarſten Sachen erzählt werden. Nur, daß ſie 
leider nicht immer ſo harmlos ſind wie „das Märchen vom 
Kreuzberg“. 5 


* Eine Doktor⸗Frage. In einer Stadt der Vereinigten 
Staaten heiratete ein junges Paar. Er war Doktor, fie war 
Doktor, der Schwiegervater, die Schwiegermütter, die 
Brautjungfern waren Doktoren und auch die Mehrzahl der 
Feſtteilnehmer. — Muß das eine geſunde Ehe werden! 
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